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SCHMUCK: Tutulusfibel aus dem Fürtstengrab von
Haßleben. Bis 11. Januar ist sie in der Ausstellung
„Rom und die Barbaren“ der Kunst- und Ausstel-

lungshalle Bonn, dann wieder in Weimar zu sehen.
Foto: Museum für Ur- und Frühgeschichte Weimar

KERAMIK: In Wandersleben wurde diese
Terra-Sigillata-Schale gefunden, zu sehen im

Weimarer Museum für Ur- und Frühgeschichte. Das
Material weist auf einen römischen Import hin.

Foto: TA

FÜRSTENGRAB: Ähnlich reich wie das Grab in
Haßleben ist das Fürstengrab von Leuna
ausgestattet, das im Landesmuseum für

Vorgeschichte in Halle bewundert werden kann.
Foto: LDA Sachsen-Anhalt / A. HÖRENTRUP

Wenn im Rom zur
frühen Kaiserzeit
des Wort Germa-
nien fiel, rümpf-

ten die feinen Herren und Da-
men ihre Nasen. Das weite
Land jenseits der Reichsgren-
zen eignete sich bestenfalls für
Schauergeschichten. In den un-
durchdringlichen Urwäldern und
rings um die stinkenden Moore
hausten ungezähmte Wilde oh-
ne Sitten, die Felle trugen und
mit lautem Geschrei jeden
Fremden attackierten. Und war
kein Fremder in der Nähe, be-
kämpften sie eben einander.

Mit der Zeit jedoch, als der
Kontakt enger wurde und römi-
sche Legionen mal siegreich,
mal mit hohen Verlusten gegen
die Barbaren ins Feld ziehen
mussten, differenzierte sich das
Bild. Es gab nämlich, stellten die
Römer fest, auch gute Barba-
ren. Und das beste Beispiel,
schrieb der Historiker Tacitus,
waren die Hermunduren, die ei-
nige Jahrhunderte später den
Kern der Thüringer bilden sollten.

Obwohl die römischen Quellen
nicht immer für bare Münze ge-
nommen werden können und
sich auch Hermunduren ab und
an mit den Römern prügelten,
bestätigen die Funde aus dieser
Zeit das allgemein freundschaft-
liche Verhältnis. Trotz seiner
großen Entfernung ist Thürin-
gen heute das Bundesland mit
den meisten römischen Import-
Funden − Schmuck, Ess- und

Trinkgefäße, Münzen und Waf-
fen. Und dieses gute Verhältnis
zu Rom ist es vor allem, was die
Hermunduren von anderen Ger-
manen unterscheidet.

Wer aber waren sie und wo ka-
men sie her? Die Ursprünge lie-
gen im Dunkeln. Mit der rituellen
Niederlegung der Himmels-
scheibe von Nebra war um 1600
v. Chr. eine erste mitteldeutsche
Hochkultur zu Ende gegangen,
zu der auch der Fürst von Leu-
bingen gehörte. Danach wurde
es aus heutiger Sicht ruhig in
Thüringen, bis einige Jahrhun-
derte v. Chr. sich eine Kultur he-
rauszubilden begann, die ohne
einschneidende Brüche bis zu
den Hermunduren der Germa-
nenzeit verfolgt werden kann.
Ein Beispiel für diese Kontinuität
ist das Opfermoor von Oberdor-
la, wo etwa seit dem 6. Jahrhun-
dert v. Chr. die Ur-Thüringer für
rund 1000 Jahre auf selbe Art ih-
ren Göttern huldigten, Speise-,
Tier- und Menschenopfer dar-
brachten oder die Waffen ihrer
Feinde im See versenkten.

Fremden kulturellen Einflüs-
sen waren die Menschen, die
von außen später Germanen
genannt wurden, dennoch aus-
gesetzt. Auf der Steinsburg bei
Römhild lebten zwischen 470
und 20 v. Chr. die Kelten, die bis
ins Thüringer Becken hinein
Spuren hinterließen. Ansonsten
lag das heutige Thüringen zwi-
schen den Elbgermanen im Os-
ten und den Rhein-Weser-Ger-

manen im Westen. Doch kein
Mensch hat sich wohl als solch
einer Gruppe zugehörig betrach-
tet, feste Grenzen gab es nicht
und das Leben war äußerst mo-
bil. „Das eigentliche Bindeglied
waren blutsverwandtschaftliche
Großfamilien“, sagt Dr. Thomas
Grasselt vom Landesamt für Ar-
chäologie in Weimar. „Alles an-
dere war beweglich.“

Betrachtet man die Lebens-
weise der Hermunduren, die
sich von der anderer Germanen
nicht wesentlich unterscheidet,
ist das leicht nachzuvollziehen.
Städte oder richtige Dörfer gab
es nicht. Stattdessen lebten die
Ur-Thüringer in gehöfteartigen
Ansiedlungen aus Wohnhäu-
sern und einfachen Wirtschafts-
bauten, wo sie Ackerbau betrie-
ben und Vieh hielten. Auch töp-
ferten sie, webten und verarbei-
teten Metall, aber längst nicht
auf dem hohen römischen Ni-
veau. Sie waren naturverbun-
den und stark religiös, huldigten

ihren zahlreichen Göttern und
glaubten an Orakel. Die religiö-
sen Riten waren es wohl auch,
die größere Menschenmengen
regelmäßig zusammenbrachten.

Doch war das Leben nicht so
friedlich, wie diese Beschrei-
bung nahelegt. „Es war auf kei-
nen Fall eine ruhige Zeit“, um-
schreibt Wolfgang Schwarz vom
Landesamt für Archäologie
Sachsen-Anhalts in Halle das
Zeitalter voller Schlachten, in-
terner und externer Stammes-
streitigkeiten, Raubzüge und
der häufigen Suche nach neuen
Siedlungsplätzen. Dabei wech-
selten die als rauflustig und
grausam bekannten Germanen
ständig ihre Allianzen, kämpften
mal für einen König, den sie im
nächsten Moment stürzten, mal
als Hilfstruppen mit, mal als
Feinde gegen die Römer − und
häufig auch auf beiden Seiten.

Der Krieg bot den Männern die
beste Möglichkeit, Ruhm und
Wohlstand zu erlangen. Auch
der erste namentlich bekannte
Thüringer schaffte es dank sei-
ner Kriegskunst in die Ge-
schichtsbücher: König Vibilius,
der von 17 bis 19 gegen die Mar-
komannen kämpfte und im Jahr
50 half, einen Quaden-König zu
stürzen. Spätere prominente
Hermunduren sind durch ihre
reichen Gräber bekannt gewor-
den. Fürstengräber aus dem 3.
Jahrhundert fanden Forscher in
Haßleben sowie Leuna und
Gommern in Sachsen-Anhalt.

Reich machen diese Gräber
die Luxusgüter aus dem Römi-
schen Reich. Die durch Handel,
Kriegsdienste oder Raubzüge
erworbenen, im Hermunduren-
Land äußerst begehrten Objek-
te ermöglichten ihren Besitzern
auch einen sozialen Aufstieg,
der zur allmählichen Herausbil-
dung einer Hierarchie führte.

Dass gerade das 3. Jahrhun-
dert von freundlichen Kontakten
nach Rom geprägt war, bezeugt
auch die Töpferei in Haarhausen
bei Arnstadt, wo einige Jahr-
zehnte lang römische Keramik
in Massenware nach der hierzu-
lande unbekannten Drehschei-
ben-Technik hergestellt wurde.
Und aus Dienstedt an der Ilm ist
ein Gehöftkomplex bekannt, in
dem römisches Vieh gehalten
wurde, wie Forschungen zur Wi-
derrist-Höhe der Rinder erga-
ben. Weitere wichtige Funde
aus der Germanenzeit sind die
Siedlungen von Schwabhausen
bei Gotha und Frienstedt bei Er-
furt, das Gräberfeld von Groß-
romstedt bei Apolda oder das
Urnengrab von Altengottern im
Unstrut-Hainich-Kreis, das einer
vermutlich vom Stamm der Lan-
gobarden zugezogenen edlen
Dame aus dem späten 2. Jahr-
hundert zugeordnet wird.

Die Hermunduren gehen
schließlich im größeren Stamm
der Thuringi − der Thüringer −
auf. Mit ihrem Königreich wird
sich der zweite Teil unserer Se-
rie beschäftigen.

Von wem stammen wir ab?
Die Wurzeln der heutigen

Thüringer lassen sich bis vor die
Zeitenwende zurückverfolgen.

Unsere dreiteilige Serie geht ihnen
nach und beleuchtet die

Entwicklung Thüringens von der
Germanenzeit bis ins Mittelalter.

Teil 1: Die Hermunduren

Von Holger WETZEL

RELIGIÖS: Im Opfermoor von Oberdorla huldig-
ten die Ur-Thüringer auch mit Tieropfern ihren
Göttern (links). Foto: TA

KAMPFBEREIT: Möglicherweise nahmen einige
Hermunduren an der Varusschlacht im Jahr 9. n.
Chr. teil (oben). Dem Jubiläum widmet sich ab
16. Mai das Projekt „Imperium - Konflikt - My-
thos“ in Haltern am See, Kalkriese und Detmold.
Abb.: Peter Janssen d. Ä., Der siegreich vordringende
Hermann, 1870-73; Kunstmuseen Krefeld
Foto: Fotostudio Hesterbrink, Lage

WAFFEN: Rituell verbogenes zwei-
schneidiges Schwert aus einem
Brandgrab in Mühlhausen. Foto: TA

GEWANDSPANGE: Diese Bronzefibel fanden
Archäologen vor zwei Jahren in dem reich

ausgestatteten Urnengrab einer Germanin aus dem
1. Jahrhundert in Profen (Sachsen-Anhalt).

Foto: LDA Sachsen-Anhalt / F. HERTEL

EINGEWANDERT: Das reichste bekannte Thüringer Frauengrab
aus dem späten 2. Jahrhundert stammt aus Altengottern (Un-

strut-Hainich-Kreis) und wurde 2003 entdeckt. Die zugewanderte
Langobardin wurde verbrannt und mit Beigaben in einem Bronze-

becken beigesetzt. Die Rekonstruktion von F. Spangenberg ist
bis 11. Januar in der Ausstellung „Die Langobarden. Das Ende

der Völkerwanderung“ im LVR-Landesmuseum Bonn zu sehen.
Foto: LVR-Landesmuseum Bonn

GOLD: Der Germanenfürst aus Gommern bei
Magdeburg wurde im 3. Jahrhundert beigesetzt und

zählt zur Haßleben-Leuna-Gruppe. Halsreif,
Fingerring und Fibeln bestehen aus Gold.

Foto: LDA Sachsen-Anhalt / A. HÖRENTRUP


